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Iwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 


1. 

Es ift nicht leicht, zwei Herren dienen und gar, wenn 
einer davon ein ſo großer Herr iſt wie ein kleines Kind 
und der andere auch verlangt, daß man jederzeit und 
bereitwillig zur Hand iſt, wenn er etwas haben will. 
Je kleiner der Laden iſt, deſto mehr hat ja die Kund⸗ 
ſchaft anzuſchaffen und wünſcht, daß man raſch und auf⸗ 
merkſam ſei. 

So war denn die junge Frau Rina zwiſchen dem 
kleinen Lex in ſeiner Wiege und dem Ladenpult tags⸗ 
über recht hin⸗ und hergehetzt, und wenn dazu das 
Hausweſen mit allem Drum und Dran auch noch recht 
anſpruchsvoll geweſen war, jo ſank ſie des Abends 


manchmal, trotz Jugend und Luſt zur Arbeit, todmüde fi 


ins Bett. Oft rief die Klingel mitten ins Umpaden oder 
Füttern des kleinen Menſchenweſens hinein, da mußte 
man den armen Lex eben liegen laſſen und hinter das 
Pukt laufen, um der Kundſchaft Genüge zu tun. And 
wührend man dem Käufer Rofinen zuwog oder Pe⸗ 
troleum in die Flaſche füllte oder einen altersgrauen 
Hering als friſch einredete, brüllte daneben im Wohn⸗ 
zimmer der füngſte Saltzenbrod wie nicht geſcheit, daß 
man ganz zapplig wurde. i f 

r aus alledem hätte ſich die junge Frau nichts 
gemacht, wenn fie nur ſonſt keine Sorgen gehabt hätte. 

Als heute das Glöckchen an der Ladentür zum ſo⸗ 
undſovielten Male ſein heiſeres Gelächter hören ließ, 
war Frau Rina eben damit fertig geworden, ihr Söhn⸗ 
lein friſch zu wickeln, und da konnte man es ja in den 
Laden mitnehmen, denn wozu andere Leute gut zwei 
Arme brauchen, das vermag eine Mutter auch mit einem. 
. Da Stand der Schmiedemeiſter Wieſinger mitten im 
Laden unter dem blechernen Fiſch, der von der Decke 
berabbaumelte und anzeigte, daß man hier auch alle 
Art Angelgeräte bekomme, da ſtand er und bot guten 
Abend. Er trug ſeine Arbeitsſchürze und hatte die Hemd⸗ 
armel aufgekrempelt wie immer, denn er hielt etwas 
auf ein biederes, handwerkliches Ausſehen und wäre 
auch imſtande geweſen, in Werkſtattſchurz und Hemd⸗ 
ürmeln nach Wien zu fahren, wenn es darauf ankam. 

„Ja, da iſt auch der kleine Lex,“ ſagte er und lachte. 

Die junge Frau Rina ſah den Schmiedemeiſter Wie⸗ 
finger nicht gern, warum, das hätte fie nicht ſagen 
können, aber nun ſtand er da als Kundſchaft und hatte 
zu befehlen, und da mußte man ſchon ſein freundlichſtes 
Geſicht machen. N 
„Ja, der kleine Lex, das wird ein Mordsbub,“ 
wiederholte der Schmied. 

Die junge Frau Nina hörte ſolche Lobſprüche nicht 
gern. Mit kleinen Kindern hat es eine eigene Be⸗ 
wandtnis, ſie haben wohl ihren Schutzengel, es lauern 
aber auch allerlei unſichtbare Gefahren auf ſie, ſo daß 
man nicht vorſichtig genug fein kann. Es gibt da ge⸗ 
wiſſe Mächte, die ſich nur allzugern ſo ein Menſchenkind 

zu eigen machen. Man ſoll ein ſolches Unſchuldweſen 


Mäulchen aufreißt, 
off 


* 
vor Ablauf eines Jahres nicht in den Spiegel blicken 


laſſen, es könnte ihm ſonſt ein böſer Geiſt daraus ent⸗ 
gegenſchauen, und wenn es zum Gähnen das roſige 
ſo muß man ihm raſch über den 

enen Mund das Zeichen des Kreuzes machen, damit 
kein arger Dämon einfahre, wenn aber das Kind gelobt 
und ſchön gefunden wird, jo muß man raſch ausſpucken 
oder einen Daumen in die Hand ſchlagen, auf daß es 
nicht verſchrien werde. Das tat denn auch Frau Nina 
jetzt in aller Heimlichkeit. 

Der Schmiedemeiſter aber wußte nichts von dieſer 
mütterlichen Abwehr und glaubte, der Frau eine Freude 
zu machen, wenn er ſich weiter mit dem Kleinen be: 
ſchäftigte. Er ſpreizte zwei Finger ſeiner Rechten wie 
eine Schere auseinander und fuhr damit gegen das Ge⸗ 
ſicht des Kleinen, indem er die Bewegung des Schnei⸗ 
dens machte. Der Kleine, der bisher mit den Aerm⸗ 
chen fröhlich herumgefochten und dazu in ſeiner Sprache 
etwas erzählt hatte, ſchaute verdutzt auf die geſchwärzte 
Schmiedehand, die da auf ihn zukam, verzog das Ge⸗ 
cht und begann plötzlich loszubrüllen. Es war viel⸗ 
leicht nicht die ſchwarze Fauſt allein, die ihn jo in 
Schrecken verſetzte, ſondern vielleicht auch das große 
blaurote Feuermal, das die linke Wange des Schmiedes 
überzog und ſich hinter dem Ohr am Hals verlor. 
Jedenfalls brüllte der kleine Lex jetzt ſo anhaltend, daß 
ihn die Mutter ein wenig auf dem Arm ſchwenkte und 
ſeine Kiſſen beruhigend tätſcheln mußte. 

„Na.. na. na,“ ſagte der Schmied, „ſchrei 
nicht ſo, biſt ja doch ein Mordsbub. Kein Wunder, wenn 
man ſo eine Mutter hat.“ 

Frau Rina liebte auch die Lobſprüche nicht, die man 
ihr ſelbſt ſpendete. Aber was ſollte man tun, der 
Schmied war ein Kunde, und ſo mußte man verbind⸗ 
lich lächeln. 

„Ja,“ fuhr der Mann fort, „die Frau Saltzenbrod 
wird halt wirklich alle Tage ſchöner, alle Tage ſchöner. 
Und immer fleißig, immer fleißig, von früh bis abends.“ 

„Es gibt halt auch den ganzen Tag eine Menge zu 
tun,“ jagte Frau Rina gezwungen, denn vom Fleiß 
konnte man ſprechen, das war eigenes Verdienſt, aber 
das mit der Schönheit war Unſinn und ging jedenfalls 
den Wiefinger nichts an, aber ſchon gar nichts. 

„Der Juſtus kann ſich gratulieren, daß er Sie zur 
Frau bekommen hat,“ ſetzte der Mann beharrlich fort, 
„er hätte gar keine beſſere Frau kriegen können.“ 

Daß der Wieſinger jetzt auf den Juſtus zu ſprechen 
kam, war der Frau noch unlieber als alles andere, 
denn ſie hätte am liebſten zwiſchen ihrem Mann und 
dem Schmied ein großes Waſſer gehabt, zehnmal ſo 
breit wie die Moldau und auf hundert Stunden keine 
Brücken. 

Darum brach ſie jetzt das Geſpräch kurz ab, machte 
ein ſachlich⸗ernſtes Geſicht und fragte: „Und was ſteht 
zu Dienſten, Herr Wieſinger?“ 

Der Schmied aber war nicht als Kunde gekommen. 
„Ich brauch’ heut nichts,“ ſagte er, „ich möcht' nur ein 
paar Worte mit dem Juſtus ſprechen.“ 

„Mit dem Juſtus?“ dehnte die Frau die Gegen- 
frage, und ſie hatte ſich nicht ſo in der Gewalt, daß man 
nicht geſehen hätte, wie unangenehm es ihr war, daß 
der Schmied ihren Mann verlangte. 
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Auf des Schmiedes Geſicht kam ein Lächeln, das aus: 
ſah, als ſteige es aus dem Feuermal auf und verbreite 
ſich erſt dann auf die übrigen Teile. „Er iſt doch wohl 
daheim!“ ſagte er mit einem verſchmitzten Augen⸗ 
zwinkern. 5 - 

„Ich weiß es nicht ...“ kam die zögernde Antwort, 
„ich glaube, er iſt hinten im Hof.“ 

„Na, dann gehe ich in den Hof.“ meinte der Schmied 
gemütlich, als ſei ihm der Widerſtand der Frau gänz⸗ 
lich unbemerkt geblieben, winkte noch einmal dem kleinen 
Ley zu und ſchoß ſich wuchtia zur Ladentür hinaus. 

Juſtus Saltzenbrod ſtand wirklich auf dem Hof und 
ſchwang das Holzbeil. Er hatte die Sträucher im 
Garten ausgelichtet und ſchlug nun das ſtärkere Aſt⸗ 

werk zu Brennholz auseinander. Es war ihm ingrimmig 

zumute, und da war ihm eine Arbeit willkommen, bei 
der er ſeinen inneren Zorn ein wenig austoben laſſen 
konnte. Die Hacke war friſch geſchliffen, und jeder Hieb 
trennte ein Aſtſtück ab, ſo dick es auch war und fuhr 
noch ein Stück in den Hackſtock hinein. Und dazu mur⸗ 
melte er halblaut vor ſich hin, indem er ein Geſicht 
machte, als ſei es ihm endlich vergönnt, ſein Pech in 
leibhaftiger Geſtalt in ſeiner Gewalt zu haben und es 
kurz und klein ſchlagen zu können. ’ 

„So,“ ſagte er mit einem Hieb, der die Holzſtücke 
hoch aufſpringen ließ, „das iſt für den Herzkönig, der 
mir gefehlt hat.“ 

Jeden Schlag des Beiles begleitete ein Sprüchlein: 
„Und das für das Schellas, das der Opferkuch gebracht 
hat “ 


Ah, es war ihm jeder Stich des letzten Kartenabends 
deutlich in Erinnerung, und er wußte jetzt gar genau, 
was er verfehlt hatte, und wie er es hätte machen jollen, 
um zu gewinnen. a 

„Und das iſt für den Zehner, mit dem der Koſtelecky 
meine Dame geſtochen hat.“ 

Ein Schatten fiel über den mißhandelten Haditod, 
und als Juſtus aufſchaute ſah er den Wieſinger vor ſich 
ſtehen. und das Lachen kroch aus dem Feuermal über 
das Geſicht des Schmiedes. 

„Du haft es aber ſcharf mit der Arbeit, ſapperment,“ 
ſagte der Wieſinger. i nu 

Juſtus Saſtzenbrod ſah den Beſucher ſcheu an, das 
Herz begann ſich in ſeiner Bruſt umzudrehen, und noch 
tiefer irgendwo in ſeinem Innern krümmte ſich etwas 
wie ein Wurm, das war das Gewiſſen. Juſtus Saltzen⸗ 
brod wußte nur zu gut, warum der Schmied gekommen 
war. 

5 „Willſt es mit dem Holzhacken einbringen,“ ſagte 
ne gemütlich. „was du mit den Karten verjpielt 
haſt?“ 

Nuſtus wußte nicht was er hätte ſagen ſollen. Er 
ſtemmte die Hacke gegen den Stock, ſchaute den Schmied 
an und würate endlich kläglich hervor: „Ja, es muß halt 
auch fein. das Holzhacken.“ 

„Wenn du nur alles andere auch tätſt, was ſein 
muß.“ meinte der Schmied, noch immer behaglich 
lächelnd. 

Da ſchöpfte Juſtus ein wenig Hoffnung, daß der 
Schmied es vielleicht doch nicht gar ſo ſtreng nehmen 
werde. „Es geht halt nicht immer, wie man gerne 
möchte,“ ſagte er verlegen und mit einem gedudten, 
bettelnden Blick. 

Aber da fuhr der Schmied geradewegs ins Schwarze. 
„Haſt wohl vergeſſen, daß du geſtern haſt zahlen ſollen, 
was du verſpielt haſt?“ 

Ja, nun hatte er den armen Juſtus am Schopf und 
chüttelte ihn, daß alles an ihm nur fo flog. „Ich hab' 
geſtern den ganzen Tag auf dich gewartet, daß du mir 
das Geld bringit, aber wer nicht gekommen tft, war der 
Herr Juſtus. Da hab' ich mir gedacht, ich muß doch 
einmal ſchauen gehen, was einer für ein Geſicht macht, 
der ſein Wort nicht hält.“ 

„Das Geſicht, das er bei dieſer Nachſchau zu ſehen 
bekam, war freilich keines von den ſchönſten und ſtolze⸗ 
ſten, die ein junger Mann von dretundzwanzig Jahren 


nur ein paar 


zeigen kann. „Ach,“ ſtammelte der aufgeſpießte Juſtus, 
„ich hab' dir doch das Geld bringen wollen, aber die 
5700 gehn fo ſchlecht?; es war nicht genug im 
Haus.“ ı 

„Und die Frau Rina hält die Hand auf dem Geld⸗ 
ladel, wenn ja was drinnen iſt,“ ſagte Wiefinger nit 
beißendem Hohn, „hat ja recht, bei ſo einem Wind⸗ 
beutel von Mann. Aber Spielſchulden find Ehren⸗ 
ſchulden, da verſteh ich keinen Spaß.“ 

Dem Juſtus war es, als ſei ihm der ätzende Inhalt 
eines Vitriolfläſchchens ins Geſicht geſchüttet worden. 
Er krümmte ſich zuſammen und wimmerte: „Ich will 
doch bezahlen, wenn ich Geld habe.“ 

„Was da?“ ſagte der Schmied grob, „wenn du kein 
Geld haſt, ſo laß dich nicht mit uns ins Karteln ein. 
Solche Kavaliere können wir nicht brauchen. Wenn du 
nächſtens wiederkommſt, ſo wirſt du uns erſt zeigen, wie⸗ 
viel du bei dir halt. oder wir jagen dich mit Schand' 
und Spott vor die Tür.“ 

Das war ſo ziemlich das ärgſte, was er dem Juſtus 
hätte androhen können. Denn Jufſus kam ſich dadurch 
ſehr geehrt vor, daß er mit dem Schmied, dem Kauf⸗ 
mann Opferkuch und dem Sattler Koſtelecky die Karten 
auf den Wirtshaustiſch werfen durfte. Daß ihn dieſe 
viel älteren Männer als Mitſpieler duldeten, war eine 
Beſtätigung ſeiner eigenen vollen Geltung als Mann, 
und er bedurfte ihrer gerade deshalb, weil er ſich manch⸗ 
mal ſelber ſo grün und unreif vorkam. Eine ſolche Er⸗ 
höhung vor ſich ſelbſt mußte man ſich ſchon etwas koſten 
laſſen, und mit der Zeit würde man es auch ſchon noch 
dahin bringen, daß man nicht immer bloß verlor und 
würde vielleicht ſogar etwas von dem Verlorenen zurück⸗ 
gewinnen. f 

Darum wurde der arme Juſtus jetzt ganz demütig 
und klein und verlegte ſich aufs Bitten: „Wenn du mir 
Tage noch warten wollteſt ...“ murmelte 
er haltlos. 

„Ich will dir was ſagen, entſchied der Schmied, 
„ich warte noch zwei Tage. Heut haben wir Dienstag, 


Wenn ich bis Donnerstag mittag das Geld habe, ſo a 


iſt's gut. Wenn du aber das Geld bis dahin nicht ge⸗ 
bracht haſt — paß gut auf, Juſtus, ſo ſchreib' ich deinem 
Vater, daß du ein Kartenſpieler und ein Schulden⸗ 
macher biſt. und dann kannſt du dir ja ungefähr vor⸗ 
ſtellen, aus welchem Loch es dann blaſen wird.“ 

Der Schmied wußte ſehr genau, warum er dem 
Juſtus dieſe Warnung an die Wand malte, und er 
ſah auch an der Verſtörtheit des Jungengeſichts vor ihm, 
daß ſie ihre Wirkung hatte. Dem Juſtus hatte er tüchtig 
eingeheizt, da konnte er jetzt gehen. f 


„Na, nun kannſt du ja wieder Holz hacken,“ ſagte 
er leutſelig, klopfte dem Juſtus auf die Schulter und 
wandte ſich dem Hofausgang zu, indem er ſich etwas 
Luſtiges zu pfeifen begann. Und es wäre ein glorreicher 
Abgang geweſen, wenn nicht eben, als er ins Tor trat, 
der Schuftl, des Juſtus Hund, hinter einer fremden 
Katze her von der Straße hereingeſchoſſen wäre. Die 
Jagd fuhr zwiſchen ſeinen Knien durch und ſtreifte ſo 
hart an ihn, daß er ins Stolpern geriet. 

„Verdammtes Hundsvieh, elendiges,“ brummte er 
hinter dem Hund her und warf ihm einen Vernichtungs⸗ 
blick nach. 8 5 

Der Schuftl hatte der Beleidigung nicht acht, die 
Katze war den Kaſtanienbaum hinaufgeblitzt und ſaß 
oben in den Aeſten, und der Schuftl tanzte rund um den 
Stamm und kläffte vergebens die dringende Aufforde⸗ 
rung hinauf, ſie möge herunterkommen. e 

Auch Juſtus hatte nichts davon geſehen. Er ſtand 
und ſtarrte eine ganze Weile vor ſich hin, bis er ſich 
wieder ein wenig aus ſeiner Betäubung zurechtgefunden 
hatte. Dann nahm er wieder die Hacke zur Hand, und 
als ſich die Finger um den Stiel ſchloſſen, da ſchoß ihm 
plötzlich wieder die helle Wut ein. * 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Glücks botſchaft. 


Von Ruth Nomberg. 


Als Au lich mit e 8 durch 
den Schneeſturm kämpfte, ſtieß er an der Ecke der Kärntnerſtraße 
ftig mit jemand zuſammen. Er erhob den Arm, um, ſich ent⸗ 
eicher Bag den Hut zu lüften, da ſagte des langen Frieder 
weicher Baß: 
„Holla, Kleiner, nicht IN furios, wohin des Wegs?“ 
; i derte er erfreut. 


Frieder ſchob feinen Arm unter den des Freundes und zog 
ihn unter die nächſte Hauseinfahrt. 

„Komm unter Dach, s iſt draußen ungemütlich. — Alſo heut 
fällt die Entſ ung! — Junge, jetzt gehts geradewegs rauf 


* er aufmunternd fort: „Ich ſehe ihn ſchon, 


geworfenen Armen w 
mit der Linken nach dem Hof hin, ſtach mit dem zum Taktſtab 
avancierten Regenſchirm rollenden Auges Me der Straße, be⸗ 
rmen weiche, 1 lipſen, und kari⸗ 
en Kapellmeiſter, der Wolf⸗ 
gangs Werk aus der Taufe heben ſollte. 
Der, ein melancholiſches Lächeln auf dem durchgeiſtigten Ge⸗ 
lun lehnte müde an der Wand. Es hatte fast den Anſchein, als 
önne er ſich nicht mehr aufrecht halten. 
Frieder bemerkte das plötzlich. Er Be ihn ſcharf. 
„Nein Gott, Menſch, du fleberſt ja, bift du wieder krank?“ 
der ine er : 
„Ein wenig. Es ging ſchon beſſer mit dem ewigen Huſten; 
jetzt mag eine Heine leitung le fein.“ 
And N ae dus . fa bei dem L tt de 
„ a läu u zu Fu ei dem Lauſewetter au * 
Straße rum?“ : 5 va ö 


gang zuckte die ultern. 

Gabs bei dir Br nen Tag, an dem ſichs Kleingeld 
verflü tigt hatte?“ 

Frieder Bent eine Triole durch die Zähne. 

„Frage lieber: Hats jemals einen Tag gegeben, wo du mal 
enug von dem Zeug galten? — Aber heut iſt gerade bei mir 
olch ein gebenedeiter Tag, und du erlaubit, daß ich dir etwas 
unter die Arme greife. — Keine Faxen, mein Inge Biſt du 
erſt ein berühmter Mann, dann verla dich darauf, 511 du mich 


aus deinem Aeroplan nicht wieder los. — Und weißt du — er 


nahm ihn nochmals unter den Arm —, ich gehe jetzt für di 
um großen gr mu 8 mal hin, und du fährſt na 
5 ich in die lappe.“ — - 


aus und 10005 
Wolfs Einwendungen überhörte der lange Frieder. Er 


ſteuerte ihn ſanft durch Schneeſturm und Menſchengewühl zur L 


nächſten Taxe. 
„Dein opus kenne ich wie meine Weſtentaſche, die Sache 
werden wir ſchon en 
„Er nannte dem . Wolfs Adreſſe. „Mach ſchnell!“ 
flüſterte der, ſich aus dem 15 ag ihm tonlos nach. 
mit rük efme; — Kopf hoch! — Und den Lorbeer bring ich 
* 


n Augen ſahen über fie fort auf einen Friedhof, auf deſſen 
Gräber jetzt der Schnee eine weiße Decke A — 

Wer weiß, wie bald Freund Hein auch bei ihm anklopfen 
würde! — Mit feinen Kräften wars nicht mehr weit her. 
Kämpfe, Niederlagen, Entbehrungen hatten ſie aufgezehrt. Und 
das innere Feuer, das ihn zwang, nicht FH ruhen, bis er erfüllt 
hatte, wozu jein Dämon ihn trieb. — Wies man die Sinfonie 
zurück — er fühlte es — dann würde er jterben. 

Aber das konnte nicht ſein. — Wüllweber mußte ja erkennen, 
daß es ein Meiſterwerk war, das 8 en. Etwas, daß 
vielleicht alle Jahrhundert einmal der Welt geſchenkt wird. — — 

Er wußte es, er war dazu berufen, der Menſchheit die wahre 
Muſik wiederzugeben, die Muſik, die erlöſt, zur Anbetung zwingt, 
die gläubig macht! — — — Sie waren ja alle in der Irre, die 

affenden der Neuzeit. Wie armſelig, dies Arbeiten mit groben 
Mitteln, dies Verwirren durch ſchreiende Diſſonanzen, ohren⸗ 
erreißenden Lärm, ohne Inhalt, ohne wahre Größe! — — — 

ür ihn gab es kein mühſeliges Suchen. — Ströme von oben 
waren es, die in ihm quollen, die er, ein beſcheidenes vs nur 
der göttlichen Offenbarungen, auserjehen war, den nach echter 
Muſik dürſtenden Menſchen zu übermitteln. 

Ein Fieberſchauer überrann ſeinen Rücken. 

Er lachte in ſich hinein. — — Ihm kamen die wunderbarſten 
Eingebungen ſpielend. — Auch jetzt, was für eine jubilierende 
= Er den ee Wr Fa feſthalten, daß fie nicht 

eppte an den „ — Nur feſthalten, daß fie ni 
wieder zerran! — Eine Dankeskantate konnte das werden fer 


gb Auslandstournee, ulw. . . 


die Glücksbotſchaft, die Frieder ihm bringen mußte. — 

Während olfs itternde Hände Noten über Noten auf das 
Papier malte, ſchlug die Turmuhr der nahen Kapelle. 

Er ſchrak fröſtelnd zuſammen. In einer halben Stunde 
konnte Frieder zurück ſein. Er würde ſchelten, fände er ihn noch 
auf. — Nun, die Kantate war in großen Zügen fertig. — So 
konnte er ſeinen müden Gliedern auch die wohlverdiente Ruhe 
gönnen! — — — 


* 
Frieder ſtieg die ſteilen 1888 zu Wolfgangs Manſarde 
empor. Je höher er kam, um fo bedächtiger wurde fein Schritt. — 
Wie in aller Welt follte er dem armen Schächer da oben die 
bittere Pille verſüßen? Ganz ſchlecht war ja das Urteil des 
Allgewaltigen nicht geweſen. Starke Geſtaltungskraft, 8 
dungsreichtum, eine ungewöhnliche Begabung! — Aber in dieſem 
Winter leider unmöglich, die Sinfonie herauszubringen; es 
wären da noch einige Umarbeitungen nötig. Der junge Mann 
käme vielleicht mal in ein paar Monaten heran. In der nächſten 
Jeit wäre er, Wüllweber, derartig in Anſpruch genommen, die 
Man könne ja mal im nächſten 
rbſt ſehen.“ 


Das alte Lied. — Hinausſchieben, dert ele e e 
— Und wie nötig brauchte der arme Kerl baldige Erlöfung aus 
der Ungewißheit! Wie, wenn man ihm jagte, daß er den Kapell⸗ 
meiſter nicht zu Haus W Eine plötzliche Konzertreiſe, 
Vertretung eines erkrankten Kollegen wäre durchaus laubhaft. 
Mochte er erſt geſund werden, ehe man ihm die Wahrheit all⸗ 
mählich einträufelte! — ; 

Frieder zögerte vor Wolfgangs Tür. Drinnen war es jo 
ſtill. Vielleicht war er eingeſchlafen. 

Leiſe öffnete er und ſpähte hinein. 

Nein, Wolf ſchlief nicht. . 

Er la halbaufgerichtet, den Kopf auf den Arm geſtützt, 
Seine dunklen Augen brannten Frieder mit einer ſo he ro 
den, angſtvollen Erwartung entgegen, daß deſſen Herz ſich zu⸗ 
ſammenkrampfte. air 

Und da, einer momentanen Eingebung folgend, leuchtete 
über Frieders Geſicht ein freudiges Lachen und winkte ſeine and 
einen frohen Willkommensgruß. 

Hurra, alter Junge, angenommen!“ — — 

olfs Kopf ſank auf das weiße Kiſſen zurück. Die 48 
Hand bedeckte die Augen, als müſſe fie die vor einer allzubeleben⸗ 
den Helle ſchützen. 

„Dank, Dank,“ flüſterten die ſpröden Lippen. 

za war nicht Frieders Sache, ſich von Rührung übermannen 
zu laſſen. 

Er wandte ſich darum dem kleinen, in den letzten Zügen 
liegenden Eiſenofen zu, lärmte unnötig laut mit dem Haken in 
ihm herum und ſpeiſte ihn mit einer Hand voll Kohlen. 

Es iſt kalt bei dir, Kleiner.“ 
ee des Freundes heiſere Stimme nötigte ihn un jein 

„So ſprich doch! — Was ſagte er!“ 

rieder mußte ch auf den wackligen Holzſtuhl niederlaſſen. 

„Was er ſagte? — Nun, er redete allerlei ganz hübſche 
Dinge. Muß ich ſie alle aufzählen? — Ein ungewöhnliches 
Talent. — Lebendige Geſtaltungskraft, blühende Fantaſie!l — — 

„Und weiter?“ — drängte Wolf. 

Rn, — die Welt würde noch mal von dir reden!“ — 

„Die Welt wird von mir reden!“ — Ein glückliches Lächeln 
verklärte des Kranken abgehärmtes Geſicht. 

Seine bei 80 ſchloſſen ſich. 

„Geh, ſpiel die Kantate dort auf dem Tiſch!“ — 

Und Frieder, froh, des Freundes Fragen entrinnen zu kön⸗ 
nen, ſuchte und fand unter den vielerlei Manuſkripten ein friſch 
beschriebenes Notenblatt. Dankeskantate“ ſtand darauf. 

Aber während er die Geige ſtimmte, flüſterte es noch einmal 
vom Bett herüber: 5 5 

„Wann?“ — „Im Februar,“ log Frieder kühn 

Er zog die verſtimmte E⸗Saite feſter und dachte dabei, daß er 
anz beſtimmt morgen noch einmal zu Wüllweber gehen wollte. 

er mußte die Sinfonie im Frühiahr bringen. Mochte doch ſo 
eine verrückte Janitſcharenmuſik von irgend einem überſpönigen 
Neutönler dafür geſtrichen werden. Frieder konnte bei dem 
großen Herrn manchmal ein Wort riskieren. Sein Primgeiger 
Kite dai der redete ſchon ein bißchen mit. D. h. wenn der 

lte gnädig gelaunt war. Heut war ers nicht geweſen, aber 
morgen würde ers went jein. — ER 

rieder war ordentlich erlöſt, als er dieſen Entſchluß gefaßt 

hatte. Und den Aeskulap wollte er dem Kleinen morgen auch 
auf den Hals hetzen. — — ; 5 | 

Und dann ſchwebte eine ſüße, innige Weiſe durch die ſtille 
Manſarde, ſang und jubelte, als ſtrömte ſich ein übervolles Herz 
in Glückſeligkeit aus. — 5 - 

Wolf hörte jeine eigene Melodie ſchon im Halbtraum. Er 
hatte gar nicht gewußt, wie ſchön ſie war. — — Blühende Fan⸗ 
tafie hatte der große Meiſter gejagt? — Ja, er hatte recht! — 
Schon ſtürzten wieder neue Motive auf ihn ein. Sie bedrängten 
ihn geradezu. Er konnte ſie aber nicht niederſchreiben. Er war 
müde, ach, jo müde. — — Im Februar? — dann kam dos Glück 
und der Ruhm! — Und war er dann nicht mehr von Sorgen ge⸗ 


drückt, dann wollte er auch einmal in Schonheit leben — — — 
da unten, wo das Meer jo blau und die Luft jo lind! — 
mehr frieren, nicht mehr die quälenden Stiche! — Im Süden 
ſollte ſeine kranke Bruſt genefen. — — — 

Er ſah ſich auf einer Bank ruhen. Duftende Blüten rankten 
von der Mauer zu ihm herab. Zu feinen Füßen breitete ſich das 
blaue Meer. — Wie weich der Wind ihn umkoſte! — — Durch 
den Pinienweg kam jemand geſchritten. Den kannte er. Das 
war ja ſein lieber, alter Kantor von der Dorfkirche zu Haus. 
Der hatte ihm den erſten Muſikunterricht erteilt. Er legte die 
Hand auf die Schulter und ſagte: „Wölfle, ich wußt's ja, daß du 
mal was werden würdeſt!“ — — — Und weiter hinten, da 
ſchritten jo viele, jo viele! — — — Sie hatten alle 
den Händen — — — Er mußte ſich anſtrengen, fie zu erkennen. 
Die Sonne ſchien ſo hell. — — Auf dem Wege vor ihm 
lag ein weißer, blendender Strahl — — — und in dem ſtand 
Beethoven — — der ſah ihn jo gütig an, — ſo gütig, wie noch 
nie in ſeinem Leben den armen Wolf jemand angeblickt — 
und trat ganz Ye an ihn heran und hob den Lorbeerkranz in 
ſeiner Hand und ſetzte ihn Wolf auf das Haupt. — -—— — 

Der lange Frieder ließ die Geige ſinten. Es wurde lautlos 


Nicht 


Kränze in 


Ein geheimnisvoller Brief. Als Stella, die Tochter eines 
Malers, ſich abends zur Ruhe begeben wollte, hörte fie plöglich 
Schritte im Garten. Sie * zur Haustür und fand dort einen 
Brief am Boden liegen. ben 


r mußte unter der Tür du 
worden ſein. Sie zögerte exit einen Augenblick, dann ri ſie ihn 
auf Es war ein vier Seiten langes Schreiben. Zuerſt dachte 


ſie, es wäre der Brief eines 
Tagen mehrmals geſchrieben 8 
ſah, wurde ſie von größtem Schrecken ergriffen. Sie fühlte ſich 
io geängſtigt und gedrückt. daß fie kaum mehr atmen konnte. 
Schließlich öffnete fie die Schu eines Schrankes und nahm 
eine Heine Browning⸗Piſtole heraus, die ihrem Vater gehörte. 
Näheres, und was es mit dieſem Brief für eine Bewandtnis hat, 
erfahren die Leſer aus der neueſten Nummer (52) des „Illu⸗ 
ſtrierten Blattes, Frankfurt a. M.“. Es it nämlich 
ein Abſchnitt aus dem neuen Proben Wallace- Roman: 
A. S. der Unfihtbare“. Der Teil des Romans, der in der neuen 
Nummer veröffentli ii 


Bekannten, der ihr in den letzten 
Als fie aber die Unterſchrift 


im Zimmer. — Wolf mochte wohl ſchlafen. Wohl ihm! — umm gabe, bi öglicht, * 
ein af = a ae 90 Be wat « Yet 7 —5 Vehlite zu dennen Das Heft ii Die Cloer Numer & 
och hatte! — Aber wie marmorbleid)] . |CntBält als hedeutiamen Beitrag eine Reihe von 


Was für edle Züge er d 


Und die Augen unter den halbgeſchloſſenen Liedern jo jeltjam |? 


in die Ferne gerichtet! — 

— Mein Gott! ii — €r 

und reglos in der Seinen. 
Da begriff Frieder. 
Des kleinen ae Seele hatte ſich von ihrer Hülle be⸗ 


rieder beugte ſich näher zu ihm herab. 
in nach jeiner Hand. Die lag kühl 


freit und war in jenes fremde, rätſelhafte Land gangen, in 
dem es keine Erdennot gibt. er 


Kurioje Beftimmungen. 


Im Jahre 1738 wurde in rankreich die Aebtiſſin von Font⸗ 
revault von Sr. tn ledi f 

damit ſich die Aebtiſſin als 

lichen Prinzeſſinnen in deren 
gewöhnlichen Aebtiſſin wäre das nicht geſtattet geweſen. 

Die in Berlin herausgegebenen „Erinnerungsblätter“ brach⸗ 
ten 1846 folgende akoniſche Notiz: In Hannover hat man den 
Offizieren das Heiraten verboten und in Bayern den Nachtwäch⸗ 
fern. Man weiß nicht warum.“ 

Der, Rat der Stadt Lüneburg erließ im Jahre 1702 ein 

n, zumal gegen 
Abend und 


— 


rzieherin der vier jüngſten könig⸗ 


3 ge⸗ 
harniſchtes Edikt gegen das Spazie das 
verdächtige Spazierengehen“ unge am des 
Nachts, das a ein für allemal verboten wird“. Die Straßen 
72 des Nachts fleißig viſitiert werden und jeder Uebrtreter 
es Verbotes in Haft kommen und beſtraft werden. Ob das 
etwas geholfen hat, iſt nicht bekannt geworden, doch hat ſich ſo⸗ 
Kuß ein Geiſtlicher gegen das Edikt aufgele it, indem er der 
ufforderung, es von der Kanjel zu 2 icht nachkam, ſon⸗ 
dern dazu f En vermerkte, daß er ſolches „als ein unziemen⸗ 

des Anmuten von der Stadt halte“. 
In Berlin wurde 1846 ein Wirtſchaftslokal polizeilich ge⸗ 
a weil dort Mädchen öffentlich Zigarren geraucht hätten. 

ute müßte man deshalb ſämtliche Lokale ſchließen. 


Das Auge der Maus. 
Von Chriſtian Morgenſtern. 


Das rote Auge einer Maus 
Lugt aus dem Loch heraus. 


Es funkelt durch die Dämmerung 
Das Herz gerät in Hämmerung. 


„Das Herz von wem?“ Das Herz von mir! 
Ich ſitze nämlich vor dem Tier. 


O Seele, denk an dieſe Maus! 
Alle Dinge ſind voll Graus. 
Aus der ſoeben erſchienenen erweiterten Neuauflage von 


BT, er „Palmſtröm“. Verlag Bruno Caſſirer, 


Ballade von der Ahr. 


Einem alten Aberglauben zufolge bedeutet es Unheil, wenn 
die Uhr der St. PaulsRathedrale = London jtehen Kar Täg⸗ 
1 Tesche 8 1 — Bae der engliſchen Hauptſtadt 

nuhr nach den Zeigern dieſes 
er eines es ee e e it, jes grandioſen Uhrwerks, 
un ereignete es ſi ieſer Tage, daß die r tatſächli 

eich blieb. aalen fanden 10 Ba 5e Ber 3 
Kirchen noch mit aber, um ihre Mit⸗ 
zu bewahren, bereit ber Schaden Zeiger mit 


herbeigerufenen Mechani durch die 
onnte, vergingen aber drei 


dergelegt. 


blick auf 1928 gibt der Maler Schwerdtfeger 


ch deshalb zur Herzogin ernannt, 0 
Gegenwart — ſetzen durfte. Einer 


anvertraut. 


Johannis IV. 18.“ 


deutſchen ke wü 


Dr. Curtius und Dr. idt ihre Wünſche er 1929 nie⸗ 
- dem ke t wären die ö —— 

nennen: „Das große Rätjel“, „Den i au we, 
1 2 7 7 ein Film“ Kelen hat ein Iuftiges Blatt gezeichnet! 
„Lugano⸗Paradiſo“, dal eines „Silveſt icht in der Ber⸗ 
liner Friedrichſtraße“. Sehr ſpaßig iſt die Seite von H. Abe⸗ 
king: „Ein Silveſtererlebnis“. Mit einem photographiſchen Rüde 
durch das vergangene Jahr. Joachi 


npelnas; hat ein hüblces 
m Ri ein hübſches 
Hep beigeſteuert. Das Heft iſt von Anfang der Woche an zu 


Eine Peter Cornelins⸗ Uraufführung in Salzburg. Daß Peter 
Cornelius, der Komponiſt des „Barbiers von Bagdad“ und des 
„Cid“, ein „Ave Maria“ für Sopran⸗Solo und Streich⸗Quintett 
komponiert hatte, wußte man ſeit Jahrzehnten. Aber ſeit ſiebzig 
Jahren war das Werk verſchollen, und vor kurzem erſt wurde es 
im Privatbeſitz in Oeſterreich aufgefunden. Dieſes Werk ſowie 
Cornelius’ „Stabat mater“ wurden nun von den Nachkommen des 
Komponiſten dem Salzburger Domchor zur Uraufführung 
Beide Werke wurden mit großem Erfolg herausge⸗ 
bracht. Sie zeigen Cornelius' eindringliche Religioſität und ſeine 
prachtvolle Geſtaltungskunſt im ſchönſten Lichte. 5 

Eheſchließung mittels Nediv, In Chicago wurde unlängſt auf 
ſehr eigenartige Weiſe ein Ehebund geſchloſſen. Der Geiſtliche, 
der James Forkes aus Kanſas City und Cora Demiſon ehelich 
verband, befand ſich auf 20 Meilen Abſtand von dem autpaar, 
und konnte doch ihre Züge unterſcheiden durch Uebertragung mittels 
Telebiſie. Etwa 100 Gäſte wohnten der Trauung bei, die geſetzlich 
anerkannt wurde. 

Die ungalante Poſt. Eine W lige Geſchichte 
Stimmung einer en Hochzeit: in Birmingham. 
liche Braut erhielt von einem einem guten 
Freunde der Familie, ein Glückw e im folgenden 
halts: „Ev. Johannis IV. 18.“ Man blätterte intereſſiert die be⸗ 
treffende Stelle nach und las zum größten Entſetzen der berſam⸗ 
mellen Feſtgäſte dieſen Text: "int, Männer haſt du gehabt, und 
den du nun haſt, der iſt nicht dein Mann.“ Vor Schrecken fiel die 
Frau in Ohnmacht; einen derartigen Glückwunſch hatte ſie wirk⸗ 
lich nicht erwartet. Zwei Stunden ſpäter aber wurden die Ge⸗ 
müter durch einen zweiten Funkſpruch beruhigt. „Die engliſche Poſt 
teilte mit, daß ſie das erſte Telegramm It nach Vir⸗ 
mingham geleitet habe, der vollſtändige Tex: müſſe heißen: „1. Ep. 

i Abermals wurde die Bibel hervorgeholt, und 
erleichtert las man den Spruch: „Furcht iſt nicht in der Liebe.“ 

Es geht zu Ende mit der Wüſten romantik. Dem meſopotami⸗ 
ſchen Parlament wird ein . a rg ur werben, 
wodurch der Uebergang der in der meſopotamiſchen Wüſte noma⸗ 
diſierenden Beduinen zur ſeßhaften Siedlung erleichtert werden 
ſoll. Viele Nomadenſtämme äußerten in letzter Zeit den lebhaften 
Wunſch, ſeßhaft zu werden. Man will damit beginnen, zunächſt 
einen Teil der Schammarſtämme weite Landſtrecken zur Anſied⸗ 
lung zur Verfügung zu ſtellen. ; 


Einladung. Map iſt eingeladen. Zu war Fiſch und Braten. 
Aber Max kommt nicht. „Warum kamen Sie El trifft 

Tage ſpäter die Hausfrau. „Ich hatte keinen rechten Hunger, 
mein: Mar. — „Erlauben Sie mal, man kommt doch nicht nur wegen 
des Eſſens!“ — „Ich weiß, gnädige Frau. Aber Be Durſt 
hatte ich auch nicht.“ 


Kampf. „Sie meinen wohl, ich wäre ein Ochſe!“ — „Nee, 
ich beurteile niemand nach ſeinem Aeußeren!“ 4 
Flohperſkektive. „Ich Gott jeden Tag,“ meinte 


leben?“ 


danke der 
daß er die Menſchen erſchaffen hal. Wovon ſollte ich jonft 


